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Vorwort


Der Weg zu Gott und der Weg mit Gott ist nicht immer einfach. Aber es ist garantiert der richtige! Einfache Wege wären doch langweilig, nicht wahr? Wenn wir den einfachen Weg wählen, mögen die Herausforderungen vielleicht kleiner sein. Aber an Herausforderungen lernen und wachsen wir. Wir würden nicht lernen, wie wir ein Problem anders oder besser lösen könnten. Oder sogar lernen, wie wir es vielleicht sogar vermeiden könnten. Ihr seht, Probleme sind nicht unnütz, sie sind gut, auch wenn wir sie nicht unbedingt mögen. Jedes Mal wenn wir ein Problem gelöst haben, wachsen wir daran und werden stärker.


Ähnlich ist es mit dem Weg mit Gott, wenn wir uns dafür entscheiden. Gott stellt uns vor Herausforderungen, aber keine ist so groß, dass wir sie nicht bewältigen könnten. Gott hilft uns immer. Alles was wir tun müssen, ist Gott die Türe zu öffnen und ihn hineinzulassen. Er wartet vor der Tür eines jeden Menschen. Nur bemerken es viele nicht. Sie denken, Gott muss kommen und mir helfen, aber sie denken nicht daran, ihm die Tür zu öffnen. Denn Gott kommt dann zu uns, wenn wir es wollen und es zulassen. Nur nach Gott zu schreien nutzt nichts, wenn wir es nicht auch zulassen. Ein Problem ist sicherlich auch, dass viele die Türe zwar erst aufmachen, doch sie sehen Gott nicht gleich. Das führt bei vielen Menschen dazu, dass sie die Türe wieder schließen. Ein Fehler. Denn auch wenn wir Gott nicht gleich sehen, er ist doch da. Vielleicht in einer Form, in der wir ihn nicht sofort erkennen können. Wenn das der Fall ist, müssen wir die Türe einfach geöffnet lassen und ihn bitten hereinzukommen. Das kann Gott nur, wenn wir uns vor ihm nicht verschließen.


Öffnet die Türen zu euren Herzen und ihr werdet reich beschenkt werden.





Teil 1 Altes Leben



Prolog


Schon mit 17 Jahren musste ich Psychopharmaka nehmen. Erst zu diesem Zeitpunkt hatten meine Eltern bemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich war eine hervorragende Schauspielerin. Sie hatten nichts bemerkt. Dabei konnte ich schon lange nicht mehr richtig schlafen und hatte schlechte Laune. Doch die zeigte ich nicht. Vor meiner Familie war ich die gut gelaunte, artige, fleißige Tochter. Nach außen hin - nur mein Inneres kannte niemand. Nur ich selbst und das auch nicht immer. Oft war ich am Boden zerstört und wusste nicht warum. Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Alles tobte wild durcheinander. Einen klaren Gedanken zu fassen, war schlicht unmöglich.


Und dann kam alles anders, so wie ich es mir nie zu träumen gewagt hätte.



Kapitel 1 Die Schule


Heute war der erste Tag in der neuen Schule. Ganz schön aufregend. Viele neue Gesichter von Menschen, die ich nicht kannte. Von überall her kamen sie, denn diese Schule in der Hauptstadt vom kleinen Vorarlberg war die einzige ihrer Art. Der erste Eindruck der Klassenlehrerin war recht gut. Sie scheint eine freundliche Person mit großem Herz zu sein. Ich glaube, das lag wohl auch daran, dass sie ihren Job gerne macht – wie ich später erfuhr. Schon in der ersten Woche hatten wir einen Tag nur für die Klasse. Wir durften die hintere Wand ganz nach unserem Belieben gestalten. Dabei kam eine orangefarbene Wand mit ein paar fröhlichen Streifen raus. Sah echt toll aus. Diese gemeinsame Tätigkeit stärkte auch die Klassengemeinschaft. Viele hatten schon ihre Grüppchen von der vorherigen Schule. Aber auch wir untereinander hatten uns etwas zu erzählen.


Der einfachste Weg, viele neue Leute kennen zu lernen, ist wohl, in eine neue Schule zu gehen. Dort herrscht ein buntes Treiben. Groß, klein, sportlich, modebewusst, musikalisch – einfach alles gemischt. Da kann durchaus manch eine neue Freundschaft entstehen.


Die ersten Tage vergingen schnell und der erste Religionsunterricht kam. Fast die ganze Klasse hatte sich davon abgemeldet, so waren wir sechs Personen, die den Religionsunterricht besuchten. Da wir uns untereinander kaum kannten und auch keinerlei Bekanntschaft zur Lehrerin bestand, machten wir zuerst eine kurze Vorstellungsrunde. Bei mir angekommen, brachte ich kaum einen Ton raus. Ich war krank, hatte kaum mehr eine Stimme, starken Husten und fühlte mich nicht wohl. Das fiel auch den anderen auf, besonders aber unserer Professorin. Die Stunde war recht interessant, wir konnten den jeweils anderen ein bisschen besser kennenlernen. Wir erfuhren, was die anderen gerne machten und so war die Stunde dann auch schnell um. Am Schluss hielt mich unsere Religionslehrerin dann noch auf, um kurz mit mir zu sprechen. Sie bemerkte, dass es mir nicht gut ging und sprach mich darauf an. „Warum bist du in diesem Zustand in der Schule? Du gehörst eigentlich ins Bett!“


Ich wusste nicht recht, was ich antworten sollte. Zuhause fiel mir ein, dass sie erwähnt hatte, dass sie die leitende Social-Networkerin in der Schule ist. Nach längerem Hin und Her entschloss ich mich, ihr ein Mail zu schreiben. In diesem erzählte ich ihr von der angespannten Situation zu Hause und dass ich eben trotz starker Erkältung in die Schule gehen musste. Wir kamen ins Gespräch und schon bald hatte ich einen Termin bei ihr. Leicht aufgeregt machte ich mich in einer Freistunde auf dem Weg zu ihrem Büro. Mit unsicheren Schritten ging ich die letzten Meter zur Türe des Zimmers und klopfte. Ich musste nur ganz kurz warten, bis sie mir die Tür öffnete und mich hereinbat. So schüchtern wie ich war, redete ich nicht wirklich viel, aber das Eis brach schnell und so konnte ich ihr doch ein bisschen erzählen. Die 50 Minuten vergingen wie im Flug und wir machten gleich den nächsten Termin aus. Diese Schule war riesig. So viele Gänge, Stiegen und Räume. Wir verliefen uns oft, bis wir dann zu dem richtigen Raum kamen. Gerade am Anfang war dieses Schulgebäude sehr verwirrend für uns. Nach ein paar Wochen gewöhnten wir uns daran und lernten immer wieder neue Wege und Möglichkeiten, an das Ziel zu kommen. Mit der Social-Networkerin blieb ich weiterhin im Kontakt.



Kapitel 2 Tagebuchanfänge


Zu dieser Zeit begann ich auch ein Tagebuch zu führen. Zwar etwas unregelmäßig, aber ich schrieb immer wieder einen Text.


Einer der ersten Tagebucheinträge war dieser:


Warum wird Pech von Pech angezogen und Glück von Glück? Warum kann Pech nicht auch Glück anziehen? Warum geht so viel schief im Leben? Warum passieren immer mehr unglückliche Dinge, wenn es einem sowieso schon schlecht geht?


Heute weiß ich, dass viel an den eigenen Gedanken liegt. Die Gedanken und die Worte, die ich ausspreche, haben Macht. Mehr Macht, als manch einer zu denken wagt. Wenn es mir nicht gut geht und ich darum schlechte Gedanken habe, mich selbst frage, was wohl als nächstes Schlimmes passieren mag. Dann wird auch wieder etwas Schlechtes passieren. Klar ist es schwer umzudenken. Vor allem dann, wenn sich die schlimmen Dinge nur noch aneinanderreihen und kein Ende zu nehmen scheinen. Aber genau dann ist es wichtig, die Gedanken und Worte in die andere Richtung zu steuern. Wenn ich das nicht selbst schaffe, muss ich schauen, dass ich das von einer außenstehenden Person zu hören bekomme. Nur sollte man sich vergewissern, dass dieser Mensch es gut mit einem meint. Manch einer denkt sich dann so bei sich wahrscheinlich, dass das, was diese Person sagt, alles nur Schwachsinn ist. Dass derjenige keine Ahnung von der Materie hat. Und wir neigen dazu, diesen blöd anzufahren. Genau das ist aber die falsche Reaktion. Dieser will uns dazu bewegen umzudenken, auch wenn es schwer ist. Dann sollten wir uns zusammenreißen und wenigstens versuchen zu denken, dass es jetzt wieder besser wird. Noch besser wäre es, wenn wir es uns laut vorsagen. Denn dann haben die Worte mehrfach Macht. In Gedanken, in der Aussprache und im Hören.


Meinem Tagebuch konnte ich vertrauen. Ich konnte ihm alles erzählen. Es war ein geduldiger Zuhörer, der nicht auch nur einen blöden, überflüssigen Kommentar von sich gab.


„Es ist einfach schön, dass es dich gibt, liebes Tagebuch.“


Zu dieser Zeit verlor ich in einem kurzen Zeitraum 3 Menschen, die ich kannte. Einen davon mochte ich gerne. Wenn ich mich recht erinnere geschah dies innerhalb eines Monats. So kam dann auch der nächste Eintrag in mein Tagebuch zustande.


Warum nimmst du mir all die Menschen, die mir wichtig sind? Ich weiß nicht, wer du bist. Ich kenne dich nicht. Und sei froh, dass ich dich nicht kenne, denn ich wüsste nicht, was ich dann mit dir tun würde. Aber sag mir doch eines. Gib mir irgendein Zeichen. Warum tust du das? Warum nimmst du mir all die wichtigen Menschen in meinem Leben? Gib mir eine Antwort, denn ich weiß nicht, was ich getan habe, dass ich das verdiene. Also, WARUM?


Natürlich konnte mein Tagebuch mir keine Antwort geben. Aber es tat gut, Ballast ablassen zu können. Einfach loszuwerden, was mir auf dem Herzen lag Mein Tagebuch wurde zu meinem besten Freund, mit ihm konnte ich alles – wirklich alles – teilen. Ganz egal, was es war. Und so sagte ich ihm auch dies:


Warum bist du nicht hier bei mir? Warum nicht? Gerade jetzt, wo es doch so schön wäre. Jetzt wo ich dich brauchen würde! Ich brauche dich so sehr, Säle! Wo bist du jetzt? Warum kannst du mir keine Antwort auf meine Fragen geben? Ich vermisse dich doch! Vermisse dich so sehr! Deine Stimme, dich als Mensch, dein Geruch, deine einfühlsamen Hände und die Umarmungen. Wo bist du nur? Ich werde dich nie vergessen – das steht fest. Doch wenn ich bei dir wäre, bestünde nicht einmal das Risiko, dass die ganzen Erinnerungen an dich verloren gehen. Denn ich bin dann bei dir! Kann deine Stimme hören, deine Hände spüren, dich in den Arm nehmen und dich sehen! Und das ist noch viel schöner als nur die Erinnerungen in mir zu behalten. Mit dir sprechen, auch wenn du nie besonders viel geredet hast. Aber du gabst mir ein spezielles Gefühl. Es war die innere Verbindung zwischen uns. Aber ich glaube, wir hätten uns viel zu erzählen nach dieser langen Zeit. Es ist mir vorgekommen wie eine Ewigkeit, doch eigentlich war es nur etwas mehr als ein Jahr. Doch schon bald werde ich bei dir sein. Nicht mehr lange und ich darf dich endlich in den Arm nehmen – für immer. Aber kannst du dich an mich erinnern? Du wusstest nicht mehr wer ich war, warst viel zu verwirrt. An was hat das gelegen? Ich konnte dich auf einmal nicht mehr besuchen gehen. Nicht mehr dorthin wo du normalerweise warst. Musste auf einmal auf den Friedhof kommen. Das ist zu viel für mich. Damals dachte ich, ich komme damit klar, dass du nicht mehr auf dieser Welt bist. Doch ich habe gemerkt, dass es einfach nicht geht. Ich vermisse dich so sehr. Ich wollte dir doch nur noch ein letztes Mal sagen, dass ich dich lieb habe. Doch bald kann ich es dir sagen und dir dabei in die Augen sehen. Bald werde ich für immer bei dir sein. Hör zu, es dauert nicht mehr lange. Ich liebe dich.
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